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Infos für Eltern

ratgeber Der Bundesrat hat das 
Bundesamt für Sozialversicherun-
gen beauftragt, die Leitung des Pro-
gramms «Jugend und Medien» in 
den Jahren 2011 bis 2015 zu über-
nehmen. Damit übernimmt der 
Bund gemeinsam mit den Medien-
branchen Verantwortung und setzt 
sich für einen wirksamen Jugend-
medienschutz in der Schweiz ein. 
Durch das Programm «Jugend und 
Medien» soll ein altersgerechter 
und verantwortungsvoller Umgang 
von Kindern und Jugendlichen mit 
digitalen Medien gefördert werden. 
Eltern bietet das Programm gezielte 
Informationen, Unterstützung und 
Tipps für eine geeignete Begleitung 
von Kindern und digitalen Medien. 
Die Bröschure «FAQ Medienkom-
petenz» gibt Auskünfte über den 
Umgang mit Handys, Videospielen, 
Fernsehen und Internetnutzung. ma

Weitere Informationen unter: www.ju-

gendundmedien.ch und www.psycholo-

gie.zhaw.ch/faqmedienkompetenz�

Schon die Kleinen wissen oft genau, wie sie mit dem iPhone umzugehen haben.� Foto manuel arnold

Zusammenarbeit – Gebot der Stunde
Tribüne

Mit der Ablehnung der 
Fusion im Raum Sur-

see wurde zu dieser Frage Klarheit 
geschaffen. Dennoch sind grundsätz-
liche Überlegungen zum (regional-)
politischen «Wie weiter» unaus-
weichlich.
In sachpolitischer Hinsicht ist dabei 
ein konstruktives Miteinander beson-
ders wichtig. Dies verdeutlichen etwa 
die anstehenden Herausforderungen 
im Umwelt-, Energie- und Klimabe-
reich. National- und Ständerat haben 
Ja gesagt zum etappenweisen Ausstieg 
aus der Kernenergie. Als fortschrittli-
che und nachhaltigkeitsorientierte 
Partei hat die CVP zusammen mit ih-
rer Bundesrätin Doris Leuthard die 
entsprechenden Akzente gesetzt. Nun 
geht es an die Umsetzung: auf allen 
Ebenen und vor Ort. Das unnachgiebi-
ge Verteidigen einzelner Interessens-
positionen ist dabei weder beim Natur- 
und Heimatschutz noch bei den 
Energieunternehmen oder bei den 

Konsumenten und der Wirtschaft hilf-
reich. Wir werden nur Erfolg haben, 
wenn wir gesamtheitlich denken und 
die Interessen ganzer Regionen nicht 
aus den Augen verlieren.
Die gehäufte Medienberichterstattung 
und innovative Einzelprojekte von Fir-
men, Verbänden und Privatpersonen 
widerspiegeln das vorhandene Poten-
zial. Initiativen wie «Surentaler Ener-
gie», «Genossenschaft Windenergiean-
lage Diegenstal», «Energiegenossen- 
schaft Wauwil» oder regionale Biogas-
anlagen sind beste Beispiele dafür. 
Dass das Thema bewegt, zeigen auch 
Veranstaltungen wie jene des Regiona-
len Entwicklungsträgers Sursee-Mittel-
land zum Energiestadt-Label oder die 
Energie-Akademie des KKLB Bero-
münster. Letztere startete vergangene 
Woche mit dem Thema «Fotovoltaik 
in der Landwirtschaft» in eine span-
nende Kursreihe.
Vor dem Hintergrund der rasanten 
Entwicklung unserer schönen Region 

gilt es die verschiedenen Bedürfnisse 
und Vorstellungen über ihre Weiter-
entwicklung zu berücksichtigen. Ge-
lingt es uns, den vorhandenen 
Schwung optimal und nachhaltig zu 
nutzen? Eine prosperierende, sich im 
Aufschwung befindende Region bringt 
auch Herausforderungen mit sich. 
Dieser Lebens(t)raum darf nicht aus-
schliesslich finanzstarken Unterneh-
mungen und vermögenden Privatper-
sonen zugänglich sein, sondern muss 
auch für KMU und finanziell weniger 
gut gestellte Personenkreise attraktiv 
bleiben. Damit auch der Mittelstand 
und die Familien an diesem Erfolg 
partizipieren können, bedarf es einer 
Politik der Ausgewogenheit. Neben 
Wirtschaft und Ökologie gilt es mehr 
denn je den Menschen, mithin das so-
ziale Element, nicht zu vergessen. Eine 
massvolle, qualitative Entwicklung ist 
unbedachtem Wachstum vorzuziehen 
und eine zukunftsgewandte, verlässli-
che und von der breiten Bevölkerung 

mitgetragene Politik unerlässlich. Als 
ländlich geprägte und auch in urba-
nen Gebieten breit verankerte Volks-
partei mit 100-jähriger Geschichte will 
die CVP zusammen mit anderen kons-
truktiven Kräften das Beste dazu bei-
tragen. Dabei gilt es zu bedenken, dass 
gerade die Zersplitterung der Parteien-
landschaft in der sogenannten «neuen 
Mitte» diesem gemeinsamen Weiter-
kommen nur beschränkt zuträglich 
sein und insbesondere die Stadt-Land-
Diskussion verschärfen könnte. Wie 
wichtig die Bereitschaft zur Zusam-
menarbeit zwischen den beteiligten 
Akteuren und ein zeitweiliges Zusam-
menraufen über die Parteigrenzen hin-
weg ist, zeigt sich indessen nicht nur 
in Fragen der Raumplanung und der 
Energiepolitik, sondern verdeutlichte 
auch die Budgetdebatte im Kantons
parlament.
Packen wir sie an, die (regional-)po-
litischen Herausforderungen – ge-
meinsam statt einsam!

regelmässig stellen wir Kantonsratsfraktionen eine Tribüne zu einem selbst gewählten Thema zur Verfügung. Heute: Raphael Kottmann (cvP, mauensee)
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Saubere Sache!

I N D U S T R I E N O R D
Allmendstrasse 5, Sursee
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Reklame

«Smartphones sind keine Babysitter»
forschung das digitale zeitalter macht auch vor dem kinderzimmer nicht halt

Bereits Kleinkinder spielen heute 
mit digitalen Medien wie bei-
spielsweise dem iPhone. Die For-
scher sehen darin generell kein 
Problem, nehmen aber die Eltern 
für deren Umgang in die Pflicht.

Konzentrationsstörungen, Entwick-
lungsrückstände bis hin zu ADHS: 
Dass kleine Kinder mit Handys spie-
len, schürt bei manchen die Angst vor 
schlimmen Konsequenzen. Laut Sarah 
Genner, Medienwissenschaftlerin an 
der Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften (ZHAW), 
spielen diese Ängste bei jeder neuen 
Entwicklung mit: «Als die Menschen 
früher anfingen, Dinge in Bücher zu 
schreiben, hatten die damaligen For-
scher auch befürchtet, dass sich die 
Gedächtnisleistung verringern würde 
und die Menschen vergesslicher wür-
den, da sie ja nun alles aufschreiben 
konnten.»

Kaum Forschung
Da das Smartphone ein neues digita-
les Medium darstellt, gibt es bis anhin 
kaum Forschung über die Auswirkun-
gen auf Kleinkinder. Claudia Roebers, 
Leiterin der Abteilung Entwicklungs-
psychologie an der Universität Bern, 
sieht aber Ähnlichkeiten zu bekannte-
ren Phänomenen wie denen des Fern-
sehkonsums und der Computerspiele. 

Vor allem kleine Kinder hätten hierbei 
Mühe, die Unterschiede zwischen Re-
alität und Fantasie zu erkennen. Han-
dys seien für Kinder unter vier Jahren 
eher nicht geeignet, da sie den Sym-
bolcharakter der 
Figuren gar nicht 
verstehen wür-
den. 
Sarah Genner 
hingegen spricht 
sich gegen ein 
generelles Han-
dy-Verbot für 
Kleinkinder aus. 
Schliesslich wären digitale Medien 
ein integraler Bestandteil im zukünfti-
gen Leben der Heranwachsenden. Es 
sei aber dennoch zu beachten, dass ge-
rade die ersten vier Jahre sehr wichtig 
seien für sinnliche Erfahrungen. Kin-
der würden in dieser Zeit die Welt mit 
ihren Händen erkunden und Materia-
lien und Strukturen ertasten. Deshalb 
sei es wichtig, dass sich das Kind ne-
ben dem iPhone intensiv mit seiner 
realen Umwelt auseinandersetze, um 
sie durch Berührungen mit den Fin-
gerchen kennenzulernen. Die beiden 
Forscherinnen sind sich indes einig, 
dass es nicht um das Spiel mit dem 

Handy an sich geht, sondern welchen 
Stellenwert es in der Erziehung der 
Knirpse einnimmt. Sowohl Roebers 
als auch Genner betonen, dass Zuwen-
dung und Geborgenheit auf dieser 

Entwicklungsstufe 
die zentralen Be-
dürfnisse der Kin-
der seien. Ob es ab 
und zu auf einem 
iPhone herumdrü-
cke, sei dabei 
zweitrangig. Viel 
wichtiger sei, wie 
die Eltern die ge-

meinsame Zeit mit dem Kind gestal-
ten würden. Gemeinsame Aktivitäten 
auf dem Spielplatz, im Wald oder ge-
nerell einer entdeckungsreichen Um-
welt seien auch im digitalen Zeitalter  
zentral für die Entwicklung des Kin-
des. 

«Eltern sollten wachsam sein»
Bezüglich des Umgangs mit dem iPho-
ne plädieren beide Wissenschaftlerin-
nen, dass die Eltern hierbei eine wich-
tige Kontrollfunktion ausüben: «Die 
Eltern müssen einen verantwortungs-
vollen Umgang der Kinder mit dem je-
weiligen Medium fördern. Sie sollten 

mit wachsamen Augen kontrollieren, 
was ihre Kinder auf dem Natel spielen 
und ihnen erklären, wieso sie ein ge-
wisses Spiel allfälligerweise verbie-
ten.» Sarah Genner erklärt, dass es für 
Eltern aber auch nicht einfach sei, die 
Kinder mit Medien zu erziehen, die es 
in der eigenen Kindheit gar noch nicht 
gegeben habe: «Die technische Be-
schleunigung ist heute so schnell, 
dass ältere Generationen damit über-
fordert sind.» 

Smartphones als Babysitter
Trotz der allgemeinen Entwarnung be-
züglich der Schäden des iPhone-Kon-
sums bei Kleinkindern gibt es ein Phä-
nomen, das die Forscher beunruhigt. 
«Wir stellen vermehrt fest, dass Eltern 
ihren Kindern ein Natel in die Hand 
drücken, um sie ruhig zu stellen. Das 
Gerät wird so als eine Art Babysitter 
missbraucht, wozu es natürlich unge-
eignet ist», sagt Genner. Auch wenn 
bei normalem Konsum nicht mit nach-
haltigen Schäden gerechnet werden 
muss, sind eine intakte Umwelt und 
möglichst viel direkter Kontakt mit 
den Eltern elementare Bausteine für 
eine gesunde Entwicklung.

manuel arnold

«Eltern müssen ihren 
Kindern erklären, 
wieso sie ein gewisses 
Spiel verbieten.»�
� Sarah genner

Handlungsbedarf 
bei Renitenten
Kantonsrat Unter den parlamen-
tarischen Vorstössen, die der Kantons-
rat am Dienstag dringlich behandelte, 
befand sich auch das Postulat von Char-
ly Freitag (FDP, Beromünster) über eine 
härtere Gangart mit renitenten Asylsu-
chenden. Während sich die Wegwei-
sung auf bestimmte Zeit bewährt und 
für mehr Ruhe in den Asylzentren ge-
sorgt habe, stosse das Rechtssystem bei 
jenen Asylbewerbern, die Delikte bege-
hen, an Grenzen, schreibt der Regie-
rungsrat in seiner Antwort. Repressio-
nen seien wirkungslos. Die Regierung 
verlangt denn auch, dass straffällige 
Asylsuchende zwingend in den Bun-
deszentren untergebracht werden.
Von einer gesonderten Unterkunft für 
renitente, nicht straffällig gewordene 
Asylbewerber möchte sie angesichts 
der zu erwartenden vehementen Op-
position in der betroffenen Gemeinde 
indessen absehen. Asylsuchende sol-
len zudem vermehrt mit gemeinnützi-
gen Arbeitseinsätzen beschäftigt wer-
den. Der Regierungsrat macht aber 
keinen Hehl daraus, dass die Integra
tion Renitenter in die Beschäftigungs-
programme eine «sehr schwierige 
Aufgabe» darstelle.
Regierung und Kantonsrat teilen die 
Meinung des Postulanten, dass bei den 
renitenten Asylsuchenden dringender 
Handlungsbedarf bestehe: Der Vorstoss 
wurde denn auch erheblich erklärt.� DZ

Dritte Ferienwoche 
voranstellen erlaubt 
Kantonsrat Am Dienstagnach-
mittag hat der Kantonsrat das Postulat 
über die Eckdaten der Schulferien von 
Heidi Frey (CVP, Sempach) teilweise 
erheblich erklärt, wie der Regierungs-
rat vorgeschlagen hat. Somit können 
die 16 Gemeinden mit der Ferienrege-
lung 5/3 die dritte Herbstferienwoche 
voranstellen. Der Regierungsrat wollte 
ursprünglich, dass die Gemeinden mit 
der Ferienregelung 5/3 die dritte 
Herbstferienwoche hintenanstellen.
«Ich bin rüüdig froh über den Ent-
scheid», sagte Heidi Frey. In der Ant-
wort auf ihr Postulat kam der Regie-
rungsrat zum Schluss, dass er bereit 
ist, diese Regelung im Sinne einer 
Ausnahme weiter zu bewilligen. Aus 
der Region sind die Gemeinden Eich, 
Hildisrieden, Knutwil, Nottwil, Rain 
und Sempach betroffen. Ausser Knut-
wil haben alle Gemeinden ein Gesuch 
gestellt, so dass sie ihre dritte Herbst-
ferienwoche voranstellen können. 

Mit einer Bewilligung rechnen
«Es ist so, dass Gemeinden ein Ge-
such stellen können», sagt Charles 
Vincent, Leiter der Dienststelle Volks-
schulbildung, und fügt an: «Es kön-
nen auch alle mit einer Bewilligung 
rechnen, da alle gleich behandelt wer-
den sollen.» So kann die Gemeinde 
wieder selber über den Ferienbeginn 
entscheiden, im Sinne von Heidi Frey. 
� Thomas Stillhart


